
Denkvoraussetzungen unseres Glaubens

Dieser Aufsatz bringt spielerisch philosophische und theologische Ansätze ins Gespräch
und beleuchtet die Transzendenz Gottes, sowie die biblische Offenbarung als Sinn- und
Lebensquelle, die uns in der Komplexität des Lebens Orientierung gibt.

Inhaltsverzeichnis

1. Einleitung: Das Staunen über den Ursprung

2. Die Begriffe und Denkvoraussetzungen im christlichen Theismus

3. Der Gottesbegriff als notwendige Grundlage

3.1 Die ontologische Notwendigkeit Gottes

3.2 Die Möglichkeit der Gotteserkenntnis

4. Der Mensch als transzendentes Wesen

5. Glauben als existenzielle Antwort (nach Peter Heintel)

6. Die Welt als göttliche Schöpfung und Offenbarung

7. Die Spannung von Vernunft und Offenbarung

8. Philosophie und Theologie im Gespräch

8.1 Kants Grenzen der Vernunft: Aussagekraft und Grenzen des Ansatzes

8.2 Hegels dialektisches Absolutes: Aussagekraft und Grenzen des Ansatzes

9. Moderne Herausforderungen und neue Perspektiven

9.1 Pantheismus, Panentheismus und naturwissenschaftliche Einflüsse

9.2 Verteidigung des Theismus gegen Naturalismus und Humanismus

10. Schlussbetrachtung: Die Bedeutung des christlichen Theismus

11. Literaturverzeichnis

Denkvoraussetzungen 1



1. Einleitung: Das Staunen über den Ursprung

„Warum  ist  überhaupt  etwas  und  nicht  vielmehr  nichts?“  fragt  sich  der  Mensch  seit
Anbeginn der Zeit. Diese Frage, die Wilfried Härle in seinem Buch Warum Gott? als „das
Staunen“ beschreibt, führt uns an die Wurzel des Glaubens. Inmitten unseres endlosen
Erstaunens, zwischen der Kaffeetasse und dem unendlichen Kosmos, stoßen wir auf eine
unstillbare Neugier. Dieses Staunen über den Ursprung der Dinge und das „Warum“ hinter
dem „Was“ ist das Fundament, auf dem der Glaube wächst. Es ist die Sehnsucht des
Herzens nach etwas Großem und Göttlichem – einem Schöpfer, der uns aus der Not der
Ungewissheit in die Klarheit führt, wie es die biblische Offenbarung verheißt. Der Weg zum
Glauben  beginnt  oft  im  Staunen,  im  Fragen  und  im  ersten  Bewusstsein  einer
transzendenten Realität.

2. Die Begriffe und Denkvoraussetzungen im christlichen Theismus

In den Grundlagen des christlichen Theismus entdecken wir eine Art Landkarte für den
Weg zu Gott: den Glauben an einen lebendigen Schöpfer, der alles im Universum in seiner
Hand  hält.  Härle  zeigt,  dass es  im Theismus  nicht  nur  um persönliche Gefühle  geht,
sondern  um  „Wissen“  im  tiefsten  Sinn.  Der  christliche  Glaube  bildet  die
Denkvoraussetzungen,  die  uns  das  „Warum“  und  „Wie“  unseres  Daseins  erhellen.  Er
entwirft eine Sicht auf die Welt, die tiefer reicht als das, was man nur sehen oder messen
kann.

3. Der Gottesbegriff als notwendige Grundlage

3.1 Die ontologische Notwendigkeit Gottes

Gott als Ursprung von allem Existierenden zu begreifen, ist eine zentrale Herausforderung
des christlichen Glaubens. Härle bringt den Begriff des „notwendigen Seins“ ein: Gott ist
die  Quelle,  die  weder  Anfang  noch  Ende  kennt,  das  absolute  „Ich  Bin“.  Ohne  einen
solchen Grund, ohne das Fundament des Seins, würde das Universum ins Leere stürzen,
wie eine Geschichte ohne Erzähler.  Gott  als notwendiges Wesen ist  nicht nur „nett  zu
haben“; er ist die Voraussetzung dafür, dass überhaupt irgendetwas Sinn macht.
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3.2 Die Möglichkeit der Gotteserkenntnis

Aber  wie  kann  der  Mensch  ein  solches  Wesen  „erkennen“?  Härle  argumentiert,  dass
Gottes  Offenbarung  im  Dasein  und  in  der  Bibel  wie  ein  geöffnetes  Fenster  zur
Unendlichkeit  ist.  Diese Offenbarung ist nicht bloß Wissen, sondern eine Einladung zu
einem Abenteuer, zu einer tiefen und lebendigen Beziehung. In der Bibel finden wir die
Antwort auf das Chaos der Existenz und die Paradoxien des Lebens – hier löst sich die
Zerbrechlichkeit des Lebens in einem größeren, göttlichen Sinn auf.

4. Der Mensch als transzendentes Wesen

Der Mensch wird als „transzendent“ beschrieben, als ein Wesen, das von Natur aus nach
etwas Höherem strebt. Härle stellt uns in den Raum eines göttlichen Gegenübers, das uns
einlädt,  in  die  Transzendenz  hinauszutreten.  Dieses  Streben  nach  Gott  ist  wie  ein
eingebautes  „GPS“,  das  uns  immer  wieder  auf  die  Suche  nach  Sinn  und  Zweck
zurückführt. Es ist, als ob unser innerstes Wesen nach Hause ruft – ein Zuhause, das wir
in Gott finden.

5. Glauben als existenzielle Antwort (mit dem Modell Peter Heintel)

Peter Heintel beschreibt mit dem Modell seiner Prozessethik Glauben als das, was uns
hilft,  mit  dem Unverständlichen,  Schmerzhaften und Widersprüchlichkeiten des Lebens
umzugehen. Für Härle ist der christliche Glaube die Antwort auf das „Warum“ im Herzen
des Menschen – nicht nur eine Theorie, sondern die Brücke über das Meer der Fragen
und Widersprüche. Aus der Bibel (- die Schrift als oberste Orientierung - ) gibt der Glaube
dem Menschen Gewissheit, dass das Chaos des Lebens in der Schöpfung und in Gott
aufgehoben wird.

6. Die Welt als göttliche Schöpfung und Offenbarung

Die  Schöpfung  ist  für  Härle  nicht  nur   „Landschaft“,  sondern  Gottes  Handschrift.  Die
Schönheit der Natur und das Wunder des Lebens sind ein Spiegel des göttlichen Wesens.
In  dieser  Sichtweise  ist  die  Welt  keine  bloße  „Bühne“,  sondern  eine  lebendige
Offenbarung, die uns einlädt, Gottes Größe und Liebe zu entdecken. Hier bekommt der
Glaube  Tiefe  und  Dimension;  das  Universum  wird  zum  Schauplatz  der  göttlichen
Wirklichkeit.
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7. Die Spannung von Vernunft und Offenbarung

Die Offenbarung aus dem Wort Gottes der Schrift führt den Menschen über die Grenzen 
seiner Vernunft hinaus – hin zu einem Wissen, das kein bloßes „Begreifen“ mehr ist, 
sondern ein Sich-Öffnen für das Unermessliche. Vernunft bleibt wertvoll und notwendig, 
aber sie allein kann uns nicht bis zu den letzten Antworten führen. Die Offenbarung 
ergänzt die Vernunft, sie öffnet uns die Tür zu Gottes Geheimnis und lässt uns teilhaben 
an seiner Wahrheit. Härle betont, dass die Offenbarung keine Flucht ist, sondern durch 
Glauben unverkürzt Einblick in das wahre Wesen der Dinge eröffnet.

8. Philosophie und Theologie im Gespräch

8.1 Kants Grenzen der Vernunft: Aussagekraft und Grenzen des Ansatzes

Immanuel Kant, der große Denker, zeigt uns in der Kritik der reinen Vernunft, dass es für 
uns Menschen Grenzen gibt. Die Vernunft ist wie eine Taschenlampe im Dunkel – sie 
leuchtet nur bis zu einer bestimmten Stelle. Wir können das „Ding an sich“, also Gott, nicht
vollständig verstehen. Dennoch führt die praktische Vernunft uns moralisch zu Gott und 
lässt uns erkennen, dass wir eine Verantwortung für unser Handeln haben.

Aussagekraft: Kants Ansatz hebt hervor, wie wichtig der Glaube ist, wenn die Vernunft 
endet. Seine Sicht schützt uns vor überzogenen Spekulationen und lehrt uns, im Angesicht
der Unendlichkeit demütig zu sein.

Grenzen: Kants Beschränkung der Vernunft schafft jedoch eine Distanz zu Gott und lässt 
ihn für viele eher als abstrakte „Moralidee“ erscheinen, denn als Beziehung zu dem 
dreieinigen Gott in Gestalt von einem persönlichen Wesen. Der Gott des Glaubens tritt 
hinter den „guten Gott“ der Ethik zurück, und bleibt somit unnahbar.

8.2 Hegels dialektisches Absolutes: Aussagekraft und Grenzen des Ansatzes

Georg Wilhelm Friedrich Hegel denkt groß – für ihn ist Gott das Absolute, das sich in der 
Geschichte entfaltet. Diese Sicht sieht Gott nicht als starres Wesen, sondern als 
lebendige, dialektische Bewegung (These – Antithese – Synthese), die alles durchdringt. 
Die Welt und Gott verschmelzen in Hegels Denken zu einer „Totalität“ – einer absoluten 
Wahrheit, die keine Trennung mehr kennt.

Aussagekraft: Hegel fasziniert durch seinen universalen Ansatz, der Gott als einen in der 
Geschichte wirkenden Geist sieht. Seine Idee eröffnet eine tiefgründige Verbindung von 
Welt und Göttlichem und bringt den Glauben in einen Zusammenhang mit der Geschichte 
und Kultur.

Grenzen: Hegels Totalität ist ein Denk-Konstrukt, das Gott in eine logische Struktur 
einsperrt. Dies lässt kaum Raum für das „Wunderbare“, für das Unerwartete und die 
Freiheit. In dieser Dialektik fehlt die transzendente Perspektive, die einen Gott zeigt, der 
wirklich „jenseits“ ist, und eine Zukunft hat, die wir Menschen noch nicht sehen.
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9. Moderne Herausforderungen und neue Perspektiven

9.1 Pantheismus, Panentheismus und naturwissenschaftliche Einflüsse

Moderne  Ansätze  wie  Pantheismus  und  Panentheismus  betrachten  Gott  als  „Alles  in
allem“. Sie versuchen, Naturwissenschaft und Religion zu verbinden und stellen Gott als
allgegenwärtige Kraft im Kosmos dar. 

Härle betrachtet diese Theorien kritisch, er hält am klassischen Theismus fest, der Gott als
persönlichen, transzendenten Schöpfer beschreibt.

9.2 Verteidigung des Theismus gegen Reduktion auf Naturalismus und Humanismus

Der klassische Theismus behauptet, dass der Mensch nicht Maß aller Dinge ist, sondern
auf einen größeren Plan hin existiert. Die Naturalisten hingegen sehen nur Materie und
Energie, ohne Raum für das Transzendente. Härle plädiert dafür, den christlichen Glauben
als Grundlage für ein tieferes Verständnis des Lebens und der menschlichen Existenz zu
verteidigen.

10. Schlussbetrachtung: Die Bedeutung des christlichen Theismus

Wilfried  Härle  fasst  zusammen,  dass  die  Denkvoraussetzungen  des  Glaubens  den
christlichen Theismus auf  festem philosophischen und theologischen Grund verankern.
Der christliche Theismus bietet dem Menschen eine umfassende Weltsicht,  die sowohl
intellektuell als auch spirituell befriedigend ist, und führt durch Gottes Liebe und Weisheit
zur Erkenntnis. Die biblische Offenbarung schließlich löst die Widersprüche des Lebens
und gibt uns den Sinn, den wir sonst vergeblich suchen würden.
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